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Verlin, den 9. Januar 1915.
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»Hu-V F

Wie gehts den Feinden?
»Vers le succås finallss

eitvierMonatenifteinfchmaler,doch der wirthfchaftlich wich-
989 tigste Theil derFranzöfifchenNepublik, das unseren Bezir-
-ken am Niederrhein und an der Ruhr vergleichbare Jnduftries
gebietFrankreichs,in der Gewalt des deutschenHeeresAlle Ver-

suche, den Eindringling aus dem Land zu werfen oder um eine

beträchtlicheStrecke zurückzudrängen,find, auch an den Tagen,
die feine Reihen gelichtet fahen, mißlungen.Gerechtigkeit fordert
das Zugeständniß,daß diefeBerfuche nirgends bisher mit voller

Kraft gewagt wurden (weil der Offenfivgeift lahm geworden ist
oder weilGeneralJoffre, den die Landsleute den Menschenfpars
smeifternennen, die hunderttausend Mann, die,nach feiner Schätz-
ung, derDurchbruch koftenwürde,nochnicht opfernwollte?); for-
sdert ferner die Erwähnung der Thatfache,daßauch den deutschen
Kriegern die Sprengung der Schutzmauer noch nicht gelang-Im-
merhin: ein der Republikanerwirthfchaft unentbehrlicher Theil
sdesLandes,der zu Werthzeugung kräftigste,iftvomFeind befetzt,
svon Monaten wilder Kämpfe verwüftet; aus einer reichlich zin-
fenden Akbeitftätte ein ertraglofer Kriegsschauplatz geworden.
Dennoch reden und-schreibendie Franzosen,alsfeider Sieg ihnen
gewiß, demeeifel entrückt und ihrWille habe felbftherrifch des

Friedens Bedingungen zu heifchen. ,Wirwerden ohne Erbarmen

kämpfen,bisein im weiteften Sinn fiegreicherFriede die endgils
Z
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tige Befreiung Europas verbürgt.Der unerwartete Aufschwung
unseres Nationalgefühles hat die Deutschen aus trunkenen Sie-

ges träumen gerissen. Jn Eintracht mit unseren Bundesgenossen-
werden wir, die den Frieden wollten, nun den Krieg bis ans Ende

führen und die Waffen erst senken, wenn die Rechtsschändung-
gestraft, wenn der heldenmüthigeVelgierstaat in seinem Wirth-
schaftleben und in seiner politischen Selbständigkeitganz wieder-

hergestellt, der preußischeMilitarismus gebrochen ist, unserem-
Vaterland die ihm geraubtenProvinzenfürimmereinverleibtsind
und auf eherne Gerechtigkeit ein erneutes, endlich zu reinem Le-

ben reifes Europa gegründet werden kann-. Dieser Kriegsplan,
dieser Friedensplan kommt nicht etwa aus überschwingender

Hoffnung. Nein : wir haben die Gewißheitdes Sieges.
« So sprach,

imSitzungsaal des Bourbonenschlosses,Herr Viviani, Minister-
präsident und Sozialdemokrat. Freilich sagte er auch: »Bis der

Tag endgiktigen Sieges anbricht, ist noch harte, ist vielleicht noch
lange Arbeit zu leisten. Stählen wir zu solcher Leistung unseren
Willen und unserenMuthIUnser Volk, der Erbe der ungeheuer-
sterRuhmeslast,die jean einer Nation lag, ist zu jedem Opfer be-

reit.« Das darf ein Franzos,wenn er zuvor den Mund recht mit

Phrasenfutter füllte,sagen.Sagts ein hoche, soists ein unverkenn-

bares Angstzeichen. Drei Tage vor der Rede des Herrn Viviani·
hatte ich hier gemahnt: »Die Flamme deutscherZuversicht darf in

Frost und Sturm, in Schnee und Schlamm nicht verlöschen.Für
den längstenWeg durch schwieriges Gelände, nicht für kurzen
Siegerlauf nur, ihr den Brandstosf zu bereiten, ist unsere Pflicht.
Die verbietet, zu heucheln, wir seien dem Ziel schon nah, und zu

bergen, daß nie mit so grimmem, so inbrünstigemEifer gegen uns

alle Erdschollen aufgewühltwurden wie ander Schwelle des Jah-
res. Deutschland mußwach bleiben; für die härtesteNothwens
digkeit in Bereitschaft.««Ungefähr so hats, nur in anderen Wor-

ten, dann im Neujahrsgruß des Kaisers und manches Armee-

führers gestanden; auch im Evangelium des Renatus Viviani.

Thut nichts. Meine Sätze wurden flink gefälschtund in Dutzen-
den französischerMeinungschänkenverhökert.»HerrHarden, der

leibhaftige Kriegsblitz, der vor ein paar Wochen uns und unsere-
Genossen ins Preußenjoch geschmiedet sah, ist traurig geworden
und blicktdüsterin die Welt. DerTraum von deutscherhegemonie
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ist zerronnen. Ja, Herrhardenmun werden auch Sie einmal das

harte Gesetz des Siegers kennen lernen. Seien Sie,Alle da drü-

ben,sicher,daßes in seiner ganzen Härte walten wird ; damitSie

nicht mehr beißenkönnen,werden wir Jhnen einen Maulkorb auf-
zwingen.« (Le Figaro.) Jm »Temps« und im » Petit Journal «, dessen
Leiter, Herr Pichon, am Quai d’Orsay,so lange er das Willens-

werkzeugderTardieuundHerbette,Clemenceaunnd Vriand wark

tauglicher schien als jetzt in der Aue Lafayette, im »courrier de

1’arme':e« und auf manchem anderen Blatt stand Aehnliches. Bot

dem Krieg hörte ich oft Franzosen stöhnen: »Die deutsche Presse
sälscht unsere Worte und gründet auf die gefälschtenTexte ver-

urtheilenden Richterspruch.«Wie aber, Träger der ungeheuer-
sten Ruhmeslast, handeln Eure würdigen Häupter? EinenFäls

scherknisfmußte ich neulich entschleiernz heute folgt der zweite.
Jch hatte geschrieben: »Die Pflicht verbietet, zu heucheln, wir

seien dem Ziel schon nah.« Sie übersetzen: »Nous sommes ter-

rjblement lojn de notre but.« Deutsch: »Wir sindunseremZiel ent-

setzlichfern.« Jch hatte geschrieben: »Deutschlandmußwachblei--
ben; für die härtesteNothwendigkeit in Bereitschaft.« Sie über-

setzen: »l! kaut que 1’Allemagne soit pråte au pire sort qui l'ait jamais

krappee.« Wörtlich: »Deutschlandmuß sich auf das schlimmste
Schicksalvorbereiten,von dem esjemals heimgesuchtward.«Gehts
wirklich nicht ohne soschäbigenTrug?Jch habenie gewünschtnoch
gar verlangt, daß Frankreich, England, Rußland ins Preußen-

joch geschmiedet werde. Den Vegriffsinhalt des-Hegemonenrech-
tes, in dem Franzosen undBriten lange genug wohnten, anders

gefaßtals Eure unktugen Artikler. Aber auch vor neuer Franzen-
herrschaft in Deutschland nichtzittern gelernt. Was ich vermag,

ist und soll geschehen, um Deutschlands Krieger und Bürger vor

lähmender·Enttäuschungvom Glauben an nahen Sieg, von dem-

Wahn, das Schwerste sei überstanden und nur Kleinkram noch
übrig, zu bewahren. Weissagung des Kriegsausganges ist uns

nützlich.Gescheiter als die Biviani, Pichon se Co. dünkt mich der

französischeDiplomat, der zu sagen Pflegte: »Ich bin weder Op-
timist noch Pessimist, sondernwillnur deutlich sehen, was ist.«Dem

Boden seiner Heimath scheint dieses Streben entwurzelt zu sein.
Jn solcheVermuthung zwingt uns jede Rede, jede Zeitung,

die über den Wasgenwald zu uns gelangt. »Fast heimlich hat,
sc
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mit gebeugtemHaupt Und sinsteremVlick, der Kaiser seincHanpts
stadt verlassen. Er wählte stille Straßen, damit kein Auge auf
seinem Antlitz die Spur des Kummers sehe. Er weiß,daß seine
Armeen, trotz den Berichten des Generalstabes, nicht siegen. Er

spricht nichtmehr von Wel therrs chast, sondern nurnoch vom Kampf
ums Dasein des Deutschen Reiches. Wie anders klingt jetzt die

Glocket Seit den Schlachten an der Marne ist die Furcht vor

Deutschland aus derWelt geschwunden. Der deutsche Kriegwird
mehr und mehr ein dynastischer. Um jeden Preis soll, so lange es

irgendwie möglichist, das Ansehen des Kaisers gewahrt werden.

Die großeHeeresaufgabe und der Generalstabsplan werden pfif-
figerdachten GlanzstiickchenundUeberfallsversuchengeopfert,die
der SensationenlustNahrung gebenund gestatten,BerlinmitFah-
nen zu schmücken.Dann ist das Volk wieder für eine Stunde be-

täubt. Wenn das deutscheHeerinwirren Haufen aus Polen flieht:
was wird die Theaterphantasie des Kaisers dann ersinnen, um

das Volk noch einmal zu blenden und das schwere Geständniß
der Niederlage aufzuschieben? Das Publikum erwartet einen

glücklichenAusgang Was wird es sagen,wenn es aufder Bühne
dieLeichen geschichtet sieht? Der Verfasser der Tragoedie wird in

fürchterlicherLagesein...DenVerlinernistbefohlenworden,inder

Weihnacht sichvergnügt zu zeigen. Wie schwer musz ihnen diese
erzwungene Lustigkeitwerden! Trotz aller Leichtgläubigkcitahnen
viele doch die Katastrophe, die ihnen droht. Die weit geöffneten

Nachtlokale, das Gesan in den Schänken,das Gegröhl der Trun-

kenenund das GebrüllderLärmmachermüssendieAngstderNüch-
teinen noch steigern. Mögen die Berliner sichmitAufschnittfleisch
stopfen, mit Vier betäuben, die Propfen des eingeschmuggelten
Champagnerweines springen lassen, aus falschen Meldun gen

Trunkenheit schlürfenund im Naufchtkaum des Prahlcks das er-

oberte C·alais, das beschosseneLondon, das brennende Paris er-

blickem was für die Zeche zu zahlen ist,wird aufderRechnungste-.
-hen,diewirihnenvorlegenwerden...NachdenlctztenVerichtenha-
ben dieRussen Hunderttausende,Deutsche, Oesterreicher,Ungarn,
gefangen. Dassind unbestreitbare Ergebnisse,die beweisen,welche
Erfolge das Nussenheer hatte. Daß der Generalstab, dessen Ge-

iändekenntnißhöchsteBewunderungverdient,diegünstigstenStel-

lungen aussucht, dürfen wir erwarten. Da er die feindlichenKräfte
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allmählichvernichtet, bereitet er der gemeinsamen Sache den Sieg.
JnVelgien wird dieMetzelei der-Frauen undKinder,dieVrand-
ftiftung in den Städten,die3erstörung deröffentlichenDenkmale,
die Ausplünderung derVrivathäufer von der höchstendeutschen
Heeresbehörde gebilligt. Niemals wird ein Strahl diese Henker-
hirne erleuchten. Nur die Strafe werden sie verstehen. Englifche
Schiffe und Marineflieger haben einen kühnenAngriff aufEux--
haven gewagt, den großen deutschen Kriegshafen, der die Elb-

mündungbeherrfcht und dessenThor von derJnsel Helgoland aus

vertheidigt werden foll.Die deutscheFlotte ist in ihrenHäfen also
nicht mehr sicher; bis in ihre Schlupflöcherwird sie von den Eng-
ländern gefährdet.Vielleichtentschließtsie sichnun,frischeLuft zu

athmen und das Treffen zu wagen, dem sie bisher auszuweichen
verstand. Jm ganzen DeutschenNeich hat derAngriffaquuxhaven
starke Unruhe gestiftet. Der durch die Veschießung,durch Kreuzer,
Flieger,Unterfeeboote bewirkte Schade wird sorgsam verheimlicht.
Ueberall aber hört man bittere Urtheile über die Unwirksamkeit
der in die deutschenVuchten gestreuten Minen, die den britischen
Schiffen nicht im Geringsten zu schaden vermochten« (Le Figaro.)

Trotzdem Deutschland unruhig, ängstlich,der Verzweiflung
nah ist,späht die des Sieges gewisseRepublik nach neuen Helfern
aus.Der EinmarschitalischerBersaglieriinValona wird,als das

Vegräbniszeiner österreichischenHoffnung und als das Vorzeichen
größererJtalerthat, vonJubelchören begrüßt.»Durch denKanal
von Otranto hat Jtaxien feine Flotte in denherrlichen, den Oefters
reichern nun verlorenen Hafen geschicktund gebietet jetzt über die

Adriapforte, die PrinzWilhelm vonWied bewachen sollte. Wir

nehmen dieNachricht als ein GlückverheißendesVorspiel all der

Erfolge, die Deutschland von feinem neuen Votschafter in Rom er-

hofft.
«

(AkademikerDenys Cochin.)Japan? » EinejapanischeArs
meekönnte nur aufdem rusfifchenLandwegoder aufdembritischcn
Wasserweg nach Europa kommen. Wird Rußland, um die Masse
seinerKriegerzumehren, dieSibirischeEisenbahnanbieten?Wird
England nicht fürchten, in Jndien die Ruhe seiner Herrschaft zu

gefährden? Wir müssenunfere Bundesgenossen, deren Einfluß
in Tokio breiter als unserer ift, von der Rothwendigkeit des Ja-
panerbeistandes überzeugen.«Gerr Judet im Ec1air.) »Ich habe
immer rasche und gründlicheVerhandlung mitdenJapanern ge-
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fordert und freue mich,daßsie imGang ist.Wir dürfen uns keiner

Seibsttäuschung hingeben. Deutschland wird seinen letztenMann
und seine letzte Mark opfern,um demihm drohenden Berhängniß
zu entgehen. Nur unter unwiderstehlichem Zwang wird es die

WaffenstreckenDerungeheureMenschenverlusthates geschwächt.
dersusammenbruch seiner Strategenpläne hat ihm die Zuversicht,
das steteScheiternseinerOffensive das Kraftgefühl geraubtznoch
aber ist es nicht ohnmächtig.Tag und Nacht wird,wieOberstNe-s
pington richtig sagt, an der Herstellung von Waffen und Geschossen
gearbeitet und von der Heeresverwaltung Alles für die Einstells
ung und Eindrillung neuer RekrutenvorbereitetDer Frühlings-

anfang soll die gewaltigste Anstrengung und den entscheidenden
Sieg über unser Heer bringen. Jn der Vorstellung dieser Deut-

schen sind ihre Versuche immer ,entscheidend«;nur entscheiden sie
niemals auch nur das Geringste. Die Eroberung von War-schau,
Paris, Calais sollte entscheidende Erfolge einbringen: und all

diese Wünsche blieben ertraglos. Jhre Drohungen können uns

also nicht schrecken;dochwirdürfensienichtüberhören.Niemand,
hoffe ich, zweifelt noch, daß der Krieg lange dauern wird. Wer

dasLand und das Heer in den Glaubenwiegt,derFriedeseifchon
ganz nah, hat den Gipfel der Thorheit erklettert. Geduld muß,
heute wie gestern, unsere Haupttugend sein; wir dürfennichtmüde
werden« (Weil ich so gesprochen hatte, war ich, dreiTage zuvor,
als ein von Graus Geschüttelterden Franzosen vorgeflunkert wor-

den.) »Wir müssenuns jede erlangbare Hilfe sichern. Die Siege,
die wir erfochten haben und noch erfechten werden,können erstzu
voller Wirkung gelangen und unser Land von den Preußen be-

freien, wenn sie von Truppen ausgenützt werden, die durch ihre
Zahl unwiderstehlich sind. Deshalb muß unsere Diplomatie alle

Kräfte aufbieten, um Japans Mitwirkung im Landkrieg zu ge-

winnen. Nur dadurch kann die Dauer dieses Krieges gekürztund

suns einAufwand erspart werden, derunseren Kraftquellfür lange
jZeit erschöpfenmüßte.

«

(HerrPichon im Petitjourna1.) Inzwischen
aber darf man erörtern,welche Stücke des zumTod verurtheilten
Deutschen Reiches der Sieger seinem Gebiet eingliedern könne«
Elsaß-Lothringenwird derRepublikunlöslich verbunden(soud6e);
doch zuvor um das Steinkohlenbecken von Saarbrücken vergrößert.
»Wir werden auch dann zwar nocheinzelneKohlensorten aus Eng-
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«·—'land und Belgien beziehen müssen,aber im Export der saarbrücker
Kohle einen Ausgleich finden. Die Annexion dieses Landes ist
also wichtig« (La Nature). Und sie ist eben so gewißwie, mit oder

ohne Japan, Italien, Numänien, der zerschmetternde Sieg.
»Dein Deutschen Reich, das über die Mittel äußererMacht

verfügt, fehlt die sittliche Kraft, der wir den Sieg an der Marne
und die lange Reihe der Erfolge am Aisne, in der Picardie, in

Artois und Flandern verdanken; deshalb muß es unterliegen.
Offene Städte beschießen,eine alte Abtei zerstören, einen Gasos
meter in Brand stecken,wehrlose Menschen, die weder dem Heer
noch derFlotte Englands angehören,tötenoder verwunden: Das

können die Deutschen. Das aber sind nichtKriegerthatenz sie sind
ohne militärischenZweckund bringen den Angreifer nicht in eine

Gefahr,«-dieder des Angegrisfenen gleicht. Wer aufFrauen und

Kinder schießtund Greise in ihrenBetten von Granaten zerreißen
läßt, kann nicht entschuldigt werden. Und solche Thaten belohnt
man mit dem Eisernen Kreuz! Wo ist in diesem Volk, in diesem
Kaiser die sittliche Kraft2Nichtwahrhafter Kriegergeistherrscht in

Deutschland, sondern ein gemeiner Militarismus, der ohne höhe-
renGrundsatz undohneEdelmuthsregungGewaltanwendet.Des-
halb müssenwir hoffen,dafzdie BerbündetennachihremSieg,der
schon sichtbar wird, das DeutscheReich zurAuflösungseinesHees
res zwingen und ihm nur eine Gendarmerie lassenwerden« Europa
muß die widrige Korporalswirthschaft für immer austilgen und

im Ei jeden Kaiseradler zerdrücken.«(General Bonnal: » Vers le

succås final ,- Le Matjn.) Warte nur: balde! »Die Bürgermeister der

ThälervonThann,Saint-AmarinundMassevauxdanken,imNa-
men der elsässischenKnaben und Mädchen, dem Präsidenten der

Nepublik für die Spielsachen, die er ihnen zu Weihnachten ge-

schickthat. Sein edler Gedanke brachte ihnen die Freude, das

Lächelndes unvergessenenFrankreichund sieempfanden,daßder

höchsteBeamte derRepublik in seinem Lothringerherzen die Kin-

»derdes treuen Elsaß denen der ihrer gedenkenden französischen
Heimath vereint. . . All die großenProbleme, denen die europäische

Diplomatie seitJahren auswich,müssenjetztgelöstwerden.Elsaszs
Lothringen, Polen, Oesterreich, der Orient: all diese Fragen hei-
schen endgiltige Antwort. Europa darf auf ihrer Erde die Türkei

nicht länger dulden. Konstantinopel und die Meerengen werden
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srei. Die Osmanenmauer, die Nußland und Asien so lange vom

der Welt des Westens schied,muß endlich fallen. Neue Straßen
werden dann die Waaren bisher unkultivirter Länder und einge-
mauerter Völker ins Mittelmeer führen. Jn Mesopotamien wird-

England die Haupterbin der Masse, die das Deutsche Reich gie-
rig für sichgesammelt hat. An der persischen Küste hat England-
seine Flagge gehißt,deren Stock Keiner je aus der Scholle riß.
Von dort mag der Brite, dem alle nach Jndien führenden Wege
gebühren,nach Bagdad und weiter nordwärts bis zu den Punk-
ten vorrücken,wo er amTigris Rußland, am Euphrat Frankreich
-trisst.3weiMillionen mißhandelterArmenier harren der Stunde,.
die sie unter Rußlands Szepter den anderthalb MillionenVrü-

dernimKaukasus gesellt.Syrien un dPalästina werdendasFrank-
reich der Levante. Ein Wunder weist unserer Nepublik die Fort-
setzung des Kreuzzugswerkes zu. Andächtig nimmt sie das Ver-

mächtnißgroßer Tage auf sich.Am Kreuzweg der Eivilisationen,
Religionen und Völker wird sie die neue Zeit schaffen,in der alle

Rassen vom Joch der Türken und zugleich von dem der Germa-

nen befreit sind und in friedlicher Ruhe ihre-r wiedergewonnenew
Einheit, ihrer wiedererlangten Gesetze sichfreuen dürfen. Auch
Deiner FreiheitTag, Elsaß,dämmert schon auf. Kein Krieger, der

auf Deinem Boden kämpft,keins Deiner noch unter fremder Ge-

walt seuszendenKinder zweifelt auch nur für eines Augenblickes
Dauer heute daran. An der Schwelle des Jahres 1915wirdihnens
Besseres als Spielzeug beschert:«Freiheithachgerademerken die

Deutschen sogar, daßdie Russ en nichtgeschlagensind.Die Schlach-
ten an der Rida, Piliza, Vzura nehmen genau den Berlaus, den

unsere Freunde gewünschtund vorbereitet haben.Und die Aussen
haben nicht nur tapfere Mannschaft, sondern auch Führer ersten-
Ranges, mindestens eben so gute wie die Deutschen. Das sagt
nicht wenig: denn Feldmarschall von Hindenburg ist, nach allge-
meinem Urtheil, ein hervorragender Feldherr. Doch Großfürst
Nikolai hat die hohe Kriegerkultur eines großenStrategen und-

die Geisteskrast, die der Führer moderner Heere braucht. Sein-

Wink lenkt die Russkij, Jwanow, Dimitriew und ein Siebenges
stirn im Krieg bewährterMänner. SolcheFührer sind jeden Ver-

trauens würdig-Der Sieg nahtzsm Osten wie im Westen Euro-

pas ist die deutsche Osfensive gebrochen. Wer noch von deutschen-
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Erfolgen redet, lügt nicht nur, sondern wird lächerlichPolen hatv
das selbe traurige Schicksal wie Belgiem es ist zum Kriegsschan-
platz ausersehen.Dort bereitet sich die Bernichtung des deutschen
Heeres vor. Kann in unserem Vaterland Einer noch den Aus-

gang des Kampfes bezweifeln? Frankreich hat nur eine Seele,
einenTraum, einen Glauben.Frankreich wirdsiegen.Deutschland
wird gezwungen werden, mindestens fünfzig Jahre lang einen

Tribut zu zahlen, dessen Höhe später bestimmt werden mag, der

aber seinerFinanzkraft entsprechen undjede Rückkehrinden Mi-

litarismus nach preußischemMuster verhindern mußNur dann

dürfen unsere Enkel sichdes langen Friedens freuen, denAlle er-

sehnen.« (Le Matjn.) Gedrückt im Dezember des Jahres 1914.

Ernster klingende Stimmen. »Jn seiner Schrift ,die Brot-

frage inipeutschland«zeigt Herr Thåry,daßDeutschland von den-

siebennächstenLändern, weilsie sämmtlichschwacheErnten hatten,
ausreichende Brotfruchtzufuhr nicht erwarten kann. Ueberflußhat
nurRumäniem aus dessen ehrliche und wachsameNeutralität wir

rechnen dürfen. HerrThåkysagtnicht,DeutschlandmüsseimFrühs
jahr verhungern,sieht aber voraus,daß es, besonders in den gro-

ßen Städten, bald zu sparsamer Vrotvertheilung genöthigtsein
wird. Dann wird das deutsche Volk aus dem Gebiet der Ernäh-

rung das furchtbare Leid des Velagerungzustandes kennen lernen;.
und wir dürfen hoffen, daß ihm endlich die Augen ausgehen unds

die Gefahr zeigen werden,durch die Fortsetzung des Krieges eine

Hungersnoth heraufzubeschwören.«(Senator Meline.) Danach-
siehts, in Großstädten und Dörfern, bei uns noch gar nicht aus-

Wenn die Herren Thåiy und Mäline nach Deutschland kämen,
könnten sieGrundbesitzer klagen hören,daß ihrBrotkorn nichtab--
zusetzenist.Hungersnoth wäre zu fürchten,wenn die Schutzzollgeg-
ner ihren Willen durchgedrückt,die Agrarierfeinde die Umwand-

lung des deutschen Getreideackers in Weideland erreicht hätten..
Dierthwendigkeit landwirthschaftlichen Großbetriebes und ge--

schütztenKörnerbaueskonnte nichtbündigererwiesen werdenais

durch diesen Krieg ; und wenn Graf Hans Kanitz noch lebte, sähe
er wohl seinem wie Helena viel bewunderten, viel gescholtenens
Antrag Aehnliches morgen, zugleich mit einem Reichsmonopol
für die wichtigsten Nohstoffe der Industrie, Wirklichkeit werden..

Noch aber, liebe Nachbarn, wird inDeutschland zu viel gegessen-
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Wirwerden nichtschlottern lernen, auch wenn die Negirendensich
in den Entschlußsteifen (der zu spät, nie zu früh kommen kann),
schon jetzt dem Magen die Tagesralion zuzumessen. Doch wozu

braucht Ihr des Hungers Hilfe, da Euren Waffen der Sieg ge-

wiß ist? »Wir dürfen keine Hilfe verschmähen.Ein beträchtlicher
Theil unseres Landes ist von einem Feind besetzt, der sich ver-

pflichtet glaubt, Alles zu zerstören.zu verwüsten,nichtdie winzigste
Möglichkeit der Werthzeugung bestehen zu lassen. Wir müssen
Alles versuchen und nach jedem Fädchen greifen, das Rettung
verheißt.Japans Eingriff in den Landkrieg wäre von ungemeiner
Bedeutung und wir würden wie Narren handeln, wenn wir bis

in die letzte Stunde die Vorbereitung eines Unternehmens ver-

zauderten, das unserer Geduld eine neue, unnöthige Probe auf-
bürden müßte. Wir halten den Feind an der Gurgel. Jm Vor-

gefühl des Verhängnisses wehrt er sich gegen unsere Faust. Wir

dürfen ihm nicht die allerkleinste Hoffnung aus Erlösung lassen.«
(Senator Clemenceau, der in dem selben Artikel seiner Zeitung
L"Homme Enchainä,mich,aus dem Sumpfboden gefälschterSätze,
als einen von Wonne in Graus Gestürzten zeigt und behauptet,
der aus Berlin ins Hauptquartier zurückkehrendeKaiser habe
nur noch »von einem unklaren Gestammel zu seinem Privatgott
das Heil erhofst.«) »Der sorgsam vorbereitete deutsche Kriegs-
plan ist gescheitert. Kriegspläne, sagt Napoleon, sind unendlich
wandelbar, je nach den Umständen, dem Geist des Feldherrn,
dem Wesen der Truppen und der Art des KampfgeländesOhne

Furcht vor Selbsttäuschung darf man behaupten,daßin dem von

ihnen entfesselten Krieg die Deutschen dieUmstände und das We-

sen derTruppen verkannt haben. Jhr Versuch ist mißlungenund

ihre Niederlage gewiß,nicht, weil ihr Plan falsch war, sondern,
weil sie auf ihremWege gut geführte,starke,entschlossene,imGlau-s
ben ans Vaterland unerschütterlicheGegner fanden.« (General
de Lacroix.) Dann, scheint mir, müßte der Endersolg ohneJtalien
undRumänien,ohneJaPan und dieLenzhungersnoth einzuheim-
sen sein. Jst auch.Horchtl »AlleWahnvorstellungen Deutschlands
sind, eine nach der anderen, zerflattert, zerfallen. Wie unser Heer
den Marsch nach Ealais, so hat Regirung und Kammer die Hoff-
nung auf unsern Parteienhader vereitelt. Deshalb werden wir

jetzt mitSchmähung über-schüttetund deuts cheAnmaßungbedroht
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uns mit ,furchtbarerVergeltung?«AlldieseZeichendeutschenAers
gers, mag er Freundlichkeit heucheln oder Einschüchterungver-

suchen, bringen uns nicht aus der Ruhe. Unbeirrbar und unver-

söhnbar schreitenwir aufdem erwähltenWegweiter; bis ansEnde.

Daß er der richtige ist, lehrtuns dasWuthgeschreiderFeinde.Das
DeutscheReich, dassich zu demGrundsatz bekennt,Noth achte kein

Gebot,erwürgt,wenn es davon Vortheil hofft,das Recht und die

Wahrheit.
«

(Le Temps.) »Wir kämpfen,damitFrankreichs Einheit
und Unabhängigkeitnie wieder angetastet werden könne. Damit

dieProvinzen,die vor vierundvierzig Jahren,wider ihrenWillen,
annektirt wurden, ihrer Wahlheimath zurückkehren.Damit allen

Völkern endlich das Selbstbestimmungrechtzuerkanntwerde. Da-

mit Gerechtigkeit herrsche und uns ereEnkelnichtmehr vor demAns

griff der Barbaren zu bangen brauchen. Damit dieser Krieg, der

grausamste,auch der letztesei.Dafür kämpfenwir.Und sind, eines

Sinnes,fester als irgendwer zumSieg entschlossen.«(Manjfestedu
parti Socialiste.) Alle: von Mäline bis zum Marxisten Guesde.

Die Auslese ist mühsam.Man mußdurch Morastwaten und

Stank einathmen. WillFrankreich auf den Ruf alter Kultur und

sicheren Geschmackes verzichten? Hat das Volk, das Bonapartes
Zerstörergenievergottet, die mitleidlose Führung seiner nur aus

Eroberertrieb entstandenen Kriege wie Heiligenwerk bewundert,
erst gestern gelernt, daß jeder Heereseinbruch denUrstand unge-

sittigterAatur zurückbringt,Gräuelaller Art ins Land schwemmt,
schon der Hellenenblickdem Donnerwagen des in Gold geschienten
Ares unholdes Geschwister, Graus undSchrecken, voranstampfen
sah? Glauben Frankreichs feine Köpfe ernstlich, unsere Prinzen
seien Diebe, Prahlhänse, Feiglinge, unsere Generale Schinder,
unsere Krieger trunkene Räuber,Brandstifter, Frauenschlächter,

Säuglingmörder, das deutsche Volk schlimmer als einst dieHuns
nenhorde? Schämen sie sichnicht derAkademiker und Gelehrten,
deren Wuthgepsauch so bösenUnsinn der Welt einbrüllen will?

Und bedenken sie gar nicht, daß der Krieg einmal enden und ihre
Nepublik dann mit unserem-Reich weiterleben muß? Dessen
Menschheit ist weder zu vernichten noch in dieDemuth eines we-

delnden Hündchens niederzuheulen. Frankreich war zwei Jahr-
zehnte lang einsam ; und fand dann Freunde, unterderen Schirm
es sich«in neuenKrieg wagen durfte. Würden siebenzigMillionen
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Deutsche, die Hüter von Kohle und Eisen, Finder und Rechner,
Schöpferhirne und Arbeiter, lange wie Verpestete gemieden, auch-i
wenn sie besiegt worden wären? Und sind, in des Herzens Tiefe,
die Franzosen ihres Sieges völlig gewiß?Jch ließsievon sich,für-

sichsprechen: um jedem Deutschen die Möglichkeit selbständigen
Urtheils zu schaffen. Keiner leugnet, daß ihre Mannschast, unter

kluger, in Glücksstunden vom Genie bedienter Führung, tapfer,
standhastund mitfastzierlicher Gewandtheit sicht.Keiner bestreitet
der Nation, deren Ausdauer und Leistungfähigkeitan mancher-
Stelle unterschätztwordenist,dasRecht,stolz zu sprechen: » Wir sind-
nichtmehr dieBesiegten von 1870. « Was über solcheAnerkennung-
hinauslangt,istWahn und verräth dieRückneigungin trügende,
entkräftendeEitelkeit. Frankreichs Hütten,3echen,Fabrikenliegen
still; sein Jndustriegebietist nununter dem fünftenMond schon in-

der Gewalt des deutschen Heeres. Das steht in Lille und in Lodzz
vorVerdun und vorWarschau. Fehls chläge,Hemmnisz,schmerzens
den Verlust hat es erlebt; nirgends traf es von der Waffe der

Russen,Franzosen, Brlten,Belgier, Afrikaner,Asiaten, Kanader

ein Streich,von desseancht es sichnichtrasch erholenkonnte.Das
ist putzlos nackte Wahrheit. Verbürgt sie einem der einander be-

dräuendenHeere den Sieg? Nichtunserem znochweniger dem der

Berbündetem Das darf sichrühmen,die Ueberwindervon Lüttich,.
sNamuyAntwerpem Maubeuge, Longwy aufgehalten, fünfMo-

nate lang ihnen entscheidenden Vorstoß gewehrt zu haben. Der

Durchbruch,gar die Befreiung des Gallierlandes istbis heute auch.
ihm nicht gelungen. War das Gefädel unseres Kriegsplanes..
meinetwegen, nicht überall fest genug: das des feindlichen hat eins

- breites Loch. Denn dieUeberfluthung unserer Erde, derMassens
eindrang des Russenheeres ward nicht Ereigniß. General Joffre
hatgethan,was ervermochte zhatdenRussen zulänglicheFrist zuno

«Marschnach Breslau gelassen, der unseren Generalstab zwingen
konnte, das Westheer zu schmälern.·Kann Joffre, im Bund mit

French, die Deutschen aus ihren Stellungen drängen, aus Franks-
reich und Flandern treiben? Ehe es geschehenist,solltenVerstän-i
dige nicht die Hand nach dem Siegerkranz strecken.Nicht dem Erd-

ball die Mär von Deutschlands naherVestrafung, Entmachtung,.
Zerstückungerzählen.NichtdenWillen zumFrieden an eine Ves-

dtngungliste löten,unter die nur ein halb erdrosseltes Deutschland-
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sich ducken könnte-JniJnnerstenfühltFrankreich,Volk und Heer,
seer Hoffnung auf die Aussen enttäuscht. Deren Dampfwalze
ssollte durch Schlesien rollen und vonfern schon,mit ihrem Qualm,
Berlin in Todesangst schrecken. Kam sie und mußte zur Ab-

swehr der Preußenschutzwesentlich verstärkt werden, dann wurde

die Westfront,für eineWeile,dünn und der Durchbruch möglich.
Doch Feldmarschall von Hindenburg und GenerallieutenantLus

dendorff wollten die Wirkung der Dampswalze zunächsteinmal

»in Polen beobachten. Sie ward als Weihnachtgeschenk, wird jetzt
als Osterspende angekündet.Dawir im Oktober nicht bebten-wa-

s-rum müßtenwirs heute29hne Dünkel dürfen wir sagen,dasz der

IDeutsche nicht schwächerund nicht feiger ist noch aus seichterem
Vorn schöpftals der Franzose. Der ahnt nicht, daß bei uns aus

voller Börse eingekauft, allzu munter gezecht,geschmaust, gefeiert
wird und nurdeshalb die Menge, die in Waarenhäuser und Vier-

.paläste,Theater und Konzertsäle,Cirkus und Kino strömt,immer

wieder gemahnt werden muß, für die vielleicht härtereNothwen-

sdigkeit künftigerTage inBereitschaft zu sein.Ob ihrAervenstrang
svom Druck desUngemaches, das derFranzose trägt,wund wird,
kann erst offenbar werden,wenn der Feind Essen und Gelsenkirs
.chen, Vochum und Dortmund genommen und besetzthat«

Die beiden Nikolai.

Das Deutsche Reich umfaßt 540 657 Quadratkilometer und

hat fastachtundsech zig Millionen Einwohner ; sein Volk lebtlängst
schon in dichtem Gedräng. Das Reich des Zaren umfaßt22 470 000

JQuadratkilometer und hat mindestens hundertsechzig Millionen

Einwohner; auf jedem Quadratkilometer ungefähr sieben. Jn
Deutschland sind die Unterschiede des Klimas, der Rasse, des

--Glaubens geringRußland hat eineVreitendifferenzvon zweiund-
vierzig Grad, reicht vomNördlichen Eismeer bis an die türkische,

.petsische, afghanische, chinesischthenze und ist von Slawen aller

Stämme,vonGermanen,Litauern,Jraniern,Semiten,Turaniern,
«Mongolen«,Tungusen, Hyperboräernund Völkern der ugrischs
finischen Gruppe bewohnt; von evangelischen, griechisch-ortho-
-doxen,römischskatholischenundarmenischenChristen,vonRaskols
.-niken,Mohammedanern,Jsraeliten,Buddhisten und HeidenAls
cüberDeutschlanddie Zeit des Landfriedens und derNeformation
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herauszog und eine hohe Kultur allmählich verblühte, konnte-

Ruszland, das kaum noch eine Geschichte, im kalten Erdreich den«
ersten Keim einer Kultureinheithatte,unter Jwan dem Dritten sich«
endlich vom Joch derGoldenen Horde befreien.WährendDeutsch-·
land den dreißigjährigenKriegsschreckenerlebte,versuchteinRuß--
land Michael Romanow, dem Streit der Theilfürsten und Prä-

tendenten, den Aufständen der Polen und Nowgoroder, derAnars

chie ein Ende zu machen. Wie traurig es nach demWestfälischen.
Frieden in Deutschland aussah, lernt jedes Schulkind.Was aber

waren die Kriege Wallensteins,Tillys und Gustav Adolfs gegen

die Gräuel der Tatarenherrschaftt Vom Jahr 1222 an, seitDschen--
gis-Khan in die Krim eingefallen war, bis ins Jahr 1480 hausten
die Mongolen in Rußlandz zerstampften die Saaten, schwächten
das nationale Bewußtsein, die sittliche Kraft, das greifbare und-

das geistigeBermögendesBolkes,vergiftetenHerren undKnechte,
Vojaren und Kirche. Vergebens riefen Serapion von Wladimir

und Kyrill von Kiew zur Einkehr, zur Pflicht, die das Land russi--
scherKinder zu fordern habe: ihr mahnendes Wort mußteschnell.
wieder verhallen. Was in zweihundertsünfzigJahren grausam-
sterLjordenherrschaft vernichtet ward, bringt keinfrommerWunsch
wieder zurück.Das verwüstete,verpestete Land und das tiefsteWess
sen derVolkheit trug noch die Mongolenspur, als Peter inDespos
tenlaune allzu früh sein Veglückerexperimentwagte. Blicket auf-
Katharinens Ruszland und auf das fritzischePreußen.Bedenket,
daß der deutscheNordenschon von Kant sprach, als Ruszland noch-
vor Pugatschews Bauernkriegsplan zitterte. Daß es in Deutsch-
land nur noch wenige Analphabeten gab, als dreiundzwanzig
MillionenRuss en aus der Leibeigenschafterlöst wurden.Und be-

antwortetselbstdann dies-FrageobdasGossudarstwo,dessenFläche-
die Europas um mehr als das Doppelte übersteigt, ob das Rie-

senreichohne religiöse und nationale Einheit, das Land dumpf-
sinnigerMushiks und bunt berindeterMenschenstänme nach den-

selben Grundsätzen regirt werden kann wie ein europäischerStaat.

DasVerlangen ist alt; jederVojar,derknirschendandieTage
Voris Godunows dachte, sang das Lob eines repräsentativens

Reichsralhes Als AlexejMichailowitsch den Ständen das neue-«

Gesetzbuchvorlegte, als, hundertzwanzig Jahre später,Katharina1
fünfhundertsechzigAbgeordnetein die GesetzgebendeKommissiow
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nach Moskau berief, als der erste Alexander, Laharpes Schüler,
als Nikolais sanfter Sohn den Kaiserstuhl bestieg: immer hoffte
die Oberschicht, nun werde das Sehnen endlich erfüllt. Jhr Seh-
nen; nicht das des Volkes. Die Tataren,Vaschkiren,Mordwinen
und Letten wünschtensichniemals einParlamentzwünschensnoch
heute nicht. Jn Minen und Schänken,bei Hirten und Pflügern,
in der weiten, mit Blumen besticktenStepve und in den eifigen
Erdhöhlen, den Semlianken Sibiriens, an den Ufern der wilden

Wolga, bei den Vurlaki, die mit schwermüthigenSängen sichdie-

mühvolleFlößerarbeitverkürzen-wirdmansolchesWunschesEcho
kaum irgendwo hören. Eine Volksabstimmung würde mit unge-

heurer Mehrheitfür dieAutokratleentscheiden.Nur die europ äisch

Gefirnißten fordern murrend längsteine Verfassung. Und oftwar
der Hof eines Selbstherrschers bereit, sie zu gewähren. Warum

nicht? Die Massen sind stumm, bleiben stumm ; und aus dem Mut--

ren derMinderheit wird schnell ein Jauchzen,wenn der lange er-

bettelte Brocken hingeworfen ist. Für den Gossudar wäre es nur-

bequem. Nicht gegen ihn würde der Haß sich dann waffnen. Er

wäre gedeckt,hätte für seinen Ruhm genug gethan und könnte in

Genießerwonnen schwelgen.Daßauch parlamentarisch regirende
Fürsten nicht machtlossind, lehrt ein Blick aufEurova.Alexander
der Zweite, der immer verliebte Lustsucher,dachte so.Jhm, der ganz

inAeußerlichkeitenausging (und den das Volk deshalb noch öfter
den Militärschneider als den Befreier nannte), hätte ein kummers

loses Leben im Arm der schönenDolgorucki und anderer Holden
behagt.Als er gemordetwurde,lag seinVerfassungentwurfin der

Staatsdruckerei. Der Sohn, dem er das Reich ließ,ähnelte dem

Vater in keinem Zug. Alexander der Dritte war von eng begrenzter
Intelligenz und in seinen besten Stunden selbst nie ein schöpfe-

rischerGeist.Aber redlich,gewissenhaft,vonunbeirrbaremWillen
und ernstemFleißzeinguter,gestrengerHausvater undsparsamer
Verwalter. Der Pater hatte, als der Finanzminister Knjätsches
witsch ihn bat, einen Jahresetat des kaiserlichenHauses festsetzen
zu dürfen,wüthend gefragt: »WillstDu mich unter Bormundschaft
stellen?« Daß er vierzig, fünfzig Millionen Rubel im Jahr ver-

brauchen, sie einfach, ohne daß draußenJemand davon erfuhr,
dem Reichsschatz entnehmen konnte, paßte ihm. Die Ausgaben
des Sohnes haben den Bange, Wyschnegradskijund Witte nie-
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malsKopsschmerzen gemacht.Der dritte Alexandersagte sich:Nicht
zu meinem Vergnügen bin ich auf. diesen Platz gesetzt und habe
nicht das Recht, mich der schwerstenPslicht zu entziehen ; ich darf
nichtnach dem Wunsch einer winzigenMinderheit das Schicksal
Von hundertvierzig Millionen bestimmen, darf nicht, weils mir

bequemer wäre, mein Land einer Lebensgesahr ausliefern; das

Reich braucht eine starkeRüstung,braucht nationale und religiöse
Einheit und das Volk will einen kräftig zugreifendenherrm also
keineVersassung,sondern altes,gerechtes und reinlichesNegiment.
Dieser schwerfälligeMann mit dem langsam assoziirenden Hirn
war das Musterbild eines zur Herrschaft über russischeMenschen
geeigneten Kaisers ; war vielleicht der letzte Autokrat echten Ge-

blütes. Das glaubte auch seine Frau. Die Dänin, die in unserer
Presse Jahrzehnte lang als Mutter derNeaktion, als Gebärerin

alles Unheils vorgeführt wurde, hatte im November 1894, am

Totenbette des Mannes, mit dem Hausminister Woronzow-
Daschkow einen Verfassungentwurf ausgearbeitet, der sofort in

Kraft treten sollte. Nicht aus Liebe zum Parlamentarismus und

Liberalismus, sondern,weilsie Keinem die Bewältigung derAufs
gabe zutraute, für die ihr starker Sascha gerade stark genug ge-

wesen war. Keinem. Am Wenigsten ihrem Söhnchen, dem guten,
schüchternen, kränkelnden Nika, der wirklichnicht aussah, als könne

-er die Mütze des Monomachos mit Anstand tragen. Vielleicht
hats ihm die Mutter offen gesagt. Jedenfalls erfuhr ers in Livadia.

Die Vietät bäumte sichauf. Wider den Willen des Vaters han-
deln? eNiemals. Woronzow wurde ungnädig weggeschickt.Und

in einer der ersten Reden, die der neue Zar hielt, wandte er sich
barsch gegen die »sinnlosenSchwärmereien«derLeute, diefürRußs
land eine Konstitution nach europäischemMuster heischten.

Der feste,männischeTon gefiel. Ein zweiter Nikolai schien
indem Jüngling erstanden,der als Kaiser NikolaiderZweite hieß.
Jm Haus aber haben die Damen ihm bis in die Zeit derPutsche
darob hart zugesetzt. Die Mutter warnte: Die Last wird Dir zu

schwer: wirs sie ab, ehe Du eriahmsti Und die Frau, das englisch
erzogene zärtlicheHausmütterchen,bat: » LaßDichnicht ze rquälen;

gönne Dich uns, den Kindern und mir, statt Dich stündlichneuer

Gefahr auszusetzenz hier ists warm und draußen lauert der Haß.
WarstDu in Darmstadt nicht glücklich? Wären wirs nicht immer,
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wennDu Dich entschlössest,wie Onkel Eduard in London zu leben,
der erste GentlemanDeines Reiches zu sein? Wir könnten reisen,
Sport treiben, Arm inArm durch die Straßen spaziren und (wie
himmlischl) in ungestörterGemeinschaft die Kinder erziehen.«Die

Mutter, die Frau ; und mancher Verwandte gab immer wieder

den selben Nath.- Doch alles Warnen und Schmeicheln versagte.
Nikolai, der sonst so unsicher zwischen verschiedenen Neigungen
schwankt, blieb hier im Wollen fest und dem Patergehorsam.Das
eine Wort, das »erlösende«,wollteseinMund nicht sprechen. Ein

gewissenloserZar, der selig wäre, wenn die petersburger Salons

bummler ihm Beifall brüllen, hätte sofort die Generalstaaten in

den Kreml, die Palaststadt mit dem Tatarennamen, gerufen. Ein

Parlament ionnteihn entlasten, vonArbeit und Haßbefreien ; das

Land, aber in unabsehbaresUnheil stürzen.DasLand, in dessen
europäischenProvinzen selbstvon hundertRekruten im Jahr 1901

zweiundsechzigwederlesen noch schreiben konnten. SehtJhr sie an

dieWahlurnetreten? AhntJhr, was Stimmenkaufund gemeinste
Demagogie da anrichten mußten? Aber man brauchte ja nur die

Vertreter der Landschaften, die Semstwos, zu versammeln. »Der
Semskij Sobor ist einPermächtnißdes alten, des HeiligenRuszs
land: also mindestens unschädlich.«So wurde getuschelt.

Jm Mai1762 schriebFreiherr von der Goltz, der Preußische
Gesandte, aus Petersburg an.König Fritz, der Hof zittere vor

einem nahenAusbruch unzähmbarwilder Volksleidenschast; »die
Priester hetzen das Volk gegen den Kaiser und die Empörung ist
so allgemein, daß die rathlosen Gubernatoren hier anfragen, ob

sie zu Gewaltmitteln greifen dürfen, um die Gemüther zu beruhi-
sgen«.Dem tollen Peter, der seit vier Monaten Kaiser hieß,war

der Einfall gekommen, die russischeKirche schnell ein Bischen zu

europäisiren.Während dieLeiche seinerTante Elisabeth aufdem
Paradebett lag, hatte er mit der Woronzow geschäkertoder mit

seinen Schranzen gezecht, die Totenwächterund die betenden

Popen verhöhnt und neben derVahre Schänkenwitzegelallt.Jetzt
war er Herr ; und Allessollte nun anders werden. Keine Heiligen-
bilder mehr; weg mit dem Gewande, dem Bart und dem Eigen-
thum der Kirchenleute. Der Priesterschaft wurde das Besitzrecht
aberkannt; siesollte sichrasiren, den Rock deslutherischen Pfarrers
anziehen und ihren Sold vom Kaiser empfangen, dersichimSchloß

4
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eine protestantische Kapelle einrichten wollte. So dreiste Verach-
tung ehrwürdigen Brauches mußte die Russen zur Auflehnung
reizen. Schon hatte die Geistlichkeit in rückhaltloserRede den

Zaren an seine Pflicht gemahnt, derMetropolit von Rostow ihm
Prophetenzorn ins Antlitz gespien. War ihre Macht über die

Massengroß genug, um den bösenAarren vomThron zu stoßen?
Lauernd horcht Katharina hinaus. Trotzdem sie mit unermüd-

lichem Eifer sich in alle Formen des ihr fremden Glaubens und

Aberglaubens geschickthat, ist sie beim Klerus noch immer nicht
beliebt. Wird eineHand sichfür siewafsnen? Jst diese trägeVets
bruderschaft wirklich noch stark genug, um die Krone vom Kopf
eines Monomachos zu reißen?Jn Orlows Arm jauchztsie auf, da

sie hört, daßPeter nun auch das Heer anzutasten wagt. Den Hol-
steiner Georg zum Feldmarschall ernennt. Die Leibcompagnie auf-

löst.Das preußischeDienstreglement und Uniformen von preuß-

ischem Schnitt einführt, das Band des Ordens vom Schwarzen
Adler und den Ring mit dem Bild Fritzens nie ablegt Und laut

sagt, derWille Friedrichs vonPreuszen sei ihm heilig wie Gottes

Wille. Füanahre lang hatte der russischeSoldat in blinder Er-

gebenheit gegen Preußen gekämpst; nun sollte Friede nicht nur,

sollte innige Freundschaft plötzlichder argen Kriegszeit folgen.
Drei Tage währte, aus AllerhöchstenBefehl, das Friedensfest.
Die Kanonen schossendem Helden Fridericus Salut, ihm zu Ehre
wurde Feuerwerk abgebrannt und knirschendmußtendie Peters-

burger ihre Fenster mitTalglämpchenilluminiren. Jetzt oder nie.

Ihrer Garde war Katharina sicher; rasch also, ehe die Wuth der

Klerisei wieder verraucht. Der Streich gelang. Jn der zehnten

Julinachtkiindete die in der KasansKathedraleversammelteGeist-
lichkeit dem rechtgläubigenVolk,soeben habe,Ruszland zumHeil,
KatharinaAlexejewna den Thron der Zaren bestiegen; und siebcn
Tage danach wurde Peter von den Orlows ermordet. Doch der

Personenwechsel genügte nicht; nurder sichtbareWille zu ernster
Reformarbeit konnte dem Reich die Ruhe zurückbringen.Das

Genie der Kaiserin fand in hitzigster Brunstzeit noch Muße, die

Russenwelt zu kehren, zu lüften,dem Anspruch neuer Bedürfnisse

anzupassen. Man muß die vonBilbassow veröffentlichteSamm-

lung ihrerUkase durchblättern,um zu-erkennen,wiestark das Hirn
und die Arbeitkraft dieser Nymphomanin war. Kaum saßsie fest
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auf demThrom da befahl sie dem Senat die genauste Jnspektion
fämmtlicherBehörden ; wer nicht redlich und würdig des Amtes

walte, sei ohne Erbarmen aus dem Dienst zu jagen. Bald darauf
fiel ihr ein, der Senat könne sich leicht zu feiger Bertuschung und

schädlicherGunstwirthschaft verleiten lassen; neuer Ukas: jeder
Senator hat, ohne sichvorher mit seinen Kollegen zu besprechen,
über jeden zu seinem Kontrolbezirk gehörigenVeamten einUrtheil
abzugeben, das in einem versiegelten Brief ohne Umweg an die

Kaiserin geht. Und schon damals arbeitete sie an der Geschäfts-

ordnung für die Gesetzgebende Kommission,die sie, um sichdas

Herz ihres Reiches zu erobern, 1766 dann nach Moskau berief.
Sie hat, was sie irgend vermochte, gethan, um Peters Frevel-

spur aus der Geschichte des Nussenlandes zu tilgen. Aber siewar
aus Europa gekommen, nannte sichstolz die Schülerin Montess

quieus und Veccarias, Voltaires und der Encyklopädistenund

hätte die Zumuthung verlacht, sie solle sichmit ihrem hellen Kon
im Jahrhundert der Aufklärung mühsam erst auf den Weg der

alten Zaren zurücktasteu.Das Parlament, mit dem sie das Land

beglückte,mußte der Welt die unverkennbaren Züge-ihresWesens
zeigen, von ihr allein erdacht, mit gottähnlichemVermögen aus

demAichts geschaffensein. Jhr Schöpferwille brauchte kein Vor-

bild. Einst, als nach der Zeit derTatarenherrschaft der demokra-

tische Drang des alten Slawengeistes wieder erwacht war, hatte
das moskowitischeReich eine Volksvertretung gehabt. Keine stän-

dig tagende freilich. Wie in Frankreich seit der Epoche Philipps
des Schönen die Etats Gånåraux, so wurde, im sechzehnten Und

siebenzehnten Jahrhundert, von den moskauertGroßfürstender

Semskij Sobor (oder die Semskaja Duma) nur zu bestimmtem
Zweck einberufen: wenn ein religiöser oder nationaler Streit zu

schlichten war, Krieg, Hungersnoth, Pestilenz oder anderes Un-

gemach das Reich und die Ruhe des Herrschers bedrohte. Dann

kamen Bojaren, Vertreter der hohen Geistlichkeit und der Städte

zusammen, beriethen, wie der Streit beizulegen, die Fährnisz ab-

zuwehren sei, und wurden nach gethaner Arbeit wieder heimge-
schickt.Wenn es demReichshaupt gefiel, auch schon früher; diese
V srsammlungen hatten weder Rechte noch Machtbczirkez hatten
nur auf die ihnen vorgelegte Frage eine Antwort zu geben, an

die derTräger der Staatsgewalt nicht gebunden war. Sollte Ka-
40
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tharina diese verfallene Institution aus dem Schuttgraben? Viel-

leicht schien sie ihr gar zu unmodern,zu urrussisch.Rochheute wäh-
nen ja viele Russen, die, wie Aksakow, keine Lust haben, »sichin
die Kehrichtlumpen des europäischenKonstitutionalismus zu klei-

den«,der Gedanke des Soborseiaufaltslawischer Erde gewachsen,
und ahnen, trotzAllem, was Sergejewitsch und Kostomarow dar-

über gesagt haben, nicht, daß dieses Gewächs sich von den Ge-

neralständen des ihnenverhaßtenWestensnichtwesentlichunters
scheidet. Auch wohl dem selbenZweckdienen sollte. Die Berather
der altenZaren dachten wahrscheinlich schonungefährsowieTurs
got, als er 1775 seinem schwachenKönig Ludwig empfahl, nach
langer Pause die Etatscienåraux wieder einzuberufen: »weilsie die

Königsgewalt berathen, doch nicht hemmen,ungefährlichsindund

der Oeffentlichen Meinung Vergnügen machen«.Ein geruchloses
Heilmittel. DieLeutekommen, freuensichihrerneuenWürde,dür-
fen über dieGrundsätze der Verwaltung (nicht: der Regirung) ein

Langes undVreites schwatzen,auch die Gesetzentwürfe beschnüf-i
feln, haben aber nicht die geringste Möglichkeit, ihren Willen

durchzusehen. Jm alten Slawenland hat die Rechnung immer ge-

stimmt. Der Sobor war stets zufrieden, wenn man ihn in Ruhe
reden und rathen ließ, und dachte nie daran, dem Gossudar das

Recht zu freier Entscheidung zu schmälern. Europa sah andere

Zeichen. Die niederländischen staten-Generaa1 zerbrachen 1795

unter den ersten Stößen der Revolution; und in Frankreich hät-
ten, selbst wenn Turgots Rath schnell befolgt worden wäre, Ra-

tionalversammlung und Konvent bald die Generalstände abge-
löst.Wars jetzt nicht auch inRußland schon zu spät? PaulSchus
walow sagte 1880 zu Anatole LeroysBeauliem »Unsere neuen

Slawophilen sind sehrfürdie Jdee des Sobor eingenommen.Mir
scheint diese Form politischer Vertretung die unbequemste von

allen. Parlamente kann man auflösen, wenn die Regirung nicht
mit ihnen zu arbeiten vermag. UnsereRussen würden, sobald wir

ihnen nicht denWillen thäten,einfachstriken:sichweigern,anBe-
rathungenmitzuwirken, derenRutzlosigkeitfestgestelltsei.Auf die-

«semWege geriethe das Land dann in konstitutionelle Krisen, aus

denen die Regirung sichnur mitvermindertemAnsehen,vielleicht
unter schmählichenBedingungen, retten könnte.

«

Katharina gab
ihr Experiment auf, ehe sie so üble Erfahrungen machen mußte.
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Sie schrieb zwar später, erst die Große Kommission habe siedas

Reich kennen gelehrt und ihr gezeigt, fürwensie sorgen müsse.Als

die 564 Erwählten aber Fragen des Staatsrechtes zu erörtern

begannen und selbständigeRegungen zeigten,wurden sieaus-Rim-
merwiedersehen nach Haus geschickt. Ein großerAufwand war

fruchtlos verthan.Und 1905, da auch die slawis cheWeltum dreißig
lehrreiche und lärmvolle Lustren älter geworden ist, soll Nikolai

Alexandrowitsch es wieder mit dem Semskij Sobor versuchen?
Schon nach dem Krimkrieg, als die Unzulänglichkeitund

Fäulniß der Verwaltung allen Augen enthüllt war, hatten kon-

servative Männer dieses Heilmittel empfohlen.Nur kein auslän-

disches Rezept, riefen sie; nur den eitlen Europäern haben wir

unser Unglückzu danken. Wer rieth Peter »demGroßen«, die

Beamtenschaft zurAllmacht heranwachsen zu lassen? Der Sachse

Leibniz.Wenn jeder Tshinownik sich als Herrgott fühlen sollte,
durfte kein Sobor ihm auf die Finger gucken. Wer machte den

verfrühten, völlig unfruchtbaren Versuch mit einem Parlament,
das auf die russischeErde nicht taugt, im Gedächtniszunruhiger
Köpfe nochjetztaberlockendfortwirkt? Die Anhalterin Katharina.
Aus der Fremde ist für uns nichts zu holen. Der in Paris ver-

dorbene Novellenschreiber Turgenjew hatte ganz Recht, als er

sagte, man müssesichinRußland entschließen,ob man Reformen
wolle, die mit derSelbstherrschaft vereinbar seien, oder solche,die
ihr ans Leben gehen; nur war er natürlich für diefalschen, die von

der europäischen Sorte. Unser Papst-Kaiser kann weder einen

allmächtigwuchernden Ts hin noch die Frechheit schwatzsüchtiger
Volksversammlungen dulden. Wir brauchen, nach alter Ueber-

lieferung, lokale Selbstverwaltung und als ihre Krönung den

SemskijSobor, der bescheidentlichdie ihm zugewiesenen Gegen-
stände prüft und sichnicht anmaßt, das freie Recht der allwissens
den und allgegenwärtigenMajestät einzuschränken.Doch Alex-
ander derZweite fürchtete,dieWiederbelebungdesSoborwetde

die Hoffnung aus eine Konstitution nähren. Noch 1861, nach der

Bauernbefreiung, war die Furcht vor dem von Erinnerung träch-
tigenWort so wach, daß die GroßfürstinHelene an Nikolai Mil-

jutin schrieb, derAame Semstwo habe »obenerschreckt.«Mit dem

Semstwo(von SemliasLand), dem Provinziallandtag, dachte der

schwacheAlexander, fängts an; die nächsteForderung ist dann
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der Semskij Soborzund von derRotablenVertretung bis zum Kon-

vent ist der Weg niemals sehr lang. Die Adelsbersarnmlungen
(Dworiansiwos), auch ein Vermächtnißder wildenKatharina aus

Deutschland, machen uns schon genug zu schaffen. Hat nicht eben

erst Platonow, der Adelsmarschall von Zars kojeSelo, mit lauter

Stimme dreist eine Verfassung gefordrrt? Da den Landgemeinden
nun einmalSelbstverwaltung gewährt ist,kann man sie denPros
vinzen wohl nicht vorenthalten; der Rame Semstwo aber weckt

gefährlicheBorstellungen.Er blieb dennoch,auch nach Miljutins
Sturz, dem provinzialen selt-govemment erhalten. Jm Semstwo
der Provinz sind alle Stände und Klassen vertreten; Städte, Land-

gemeinden und Grundbesitzer wählenihreRepräsentanten,deren

Zahl durch die Größe des unbeweglichen Vermögens der Wähler

bestimmt wird. Aus dieser Zelle kann ein Reichstag erwachsen;
dann noch ein Pergament mit Paragraphen: und die liebe »Ge-

sellschaft«hat das Spielzeug, das ihr Sehnen so lange begehrt.
Mancher und Manche träufelte solchen Rath in Rikolais Ohr.

Auf der Spielzeugschachtel stand das mit fremdem Zauber-
klang lockende Wort ,,Konstitution«.Richtzum ersten Mal schmei-
chelte es sich ins Ohr der Russen. Reunzig Jahre gingen, seit es

im Reich eines Zaren Wirrniß schuf. Der ersteAlexander, dessen
irrlichtelirendes Hirn einst den großenRapoleon wie einen Gott

angebetet und für alles Westeuropäischegeschwärmthatte, war

längst bekehrt.Der Reichsrath. dem er die in unserer Kulturzone
von denParlamenten besorgte Arbeit zugedachthatte,schlummerte
sanft, Speranskij, der Reformator, war nach Perm verbannt,der
Panslawist Karamsin zum Hofhistoriographen ernannt, die Fen-
steraussichtgen Westen vermauert. Den Offizieren, die aus Frank-
reich heimkamen, gefiel es zu Haus nicht mehr. Rasch entstanden

Verschwörerklubs Jm Norden führte Sergius Trubezkoi das

großeWort, im Süden organisirte der muthigere Oberst Paul
Pestel die Soldatenverschwörung.Dievornehmsten und fähigsten
Gardeoffiziere waren im Vundz in der Dekabristenliste standen
die Namen Obolenskij, Murawiew, Variatinskij. Und die Rolle

des rothenlBardemdie späterGorkij spielte, riß damals dersjarke
Dichter Rylejew an sich. Bei einer Maiparade sollte Alexander
in Südrußland ermordet werden.FünfMonatezuvor, am ersten
Dezember 1825, starb er.DreiWochen lang blieb derThron leer.
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GroßfürstKonstantin hatte auf die Krone verzichtet und sein Bru-

der Nikolai, der von diesem Verzicht nichts wußte,konnte sichlange
nicht entschließen,die ErbschaftAlexanders anzutreten. Die Trup-
pen wurden zuerst auf den Namen Konstantins, dann auf denNis

kolais vereidigt. Diese Wirrungwollten dieBerschworenen nützen.
Am sechsundzwanzigsten Dezember führten sie die Garderegis
menter, die sie bearbeitet hatten, auf den Senatsplatz und ver-

schanztenihr Heer hinter dem DenkmalPeters des Großen.Oberst
Trubezkoi, derkommandiren und denKaiser nebst den Senatoren

festnehmen sollte, hatte sichim letzten Augenblick verkrochen. Der

erste Nikolai war klüger,kräftiger und doch milder als der zweite;
er dachte, wieFritz von Preußen:Man mußmanchmalstrengsein,
soll aber nie hart scheinen. Er betraute den alten, als Siegerin vie-

len Schlachten vomVolk geliebtenGeneralMiloradowitsch mitder

Mission,die Meuterer zur Vernunft zu bringen. Der Greis wurde

niedergeschossen; und von denVarrikaden herab brüllten die un-

getreuen Gardem »HurraKonstantinl Hurra die Konstitution!«

(«Konstjtutzia,dieder Grenadier und der petersburger Mitschreier
für KonstantinsFrauhielt-) Nikolai war mit seiner Suite aufdem

Platz. Er machte noch einen Versuch. Der Metropolit mußte in

großemOrnatmit seiner ganzen Popenschaft vor die Rebellen hin-
treten und sie im Namen Gottes an die Pflicht zur Treue mah-
uen. Lachen empfing ihn ; Musketenschüssejagten die erschreckte
Klerisei über denAdmiralitätplatz.Jetzt erst gab derZar das Zei-
chen zum Angriff und befahl, gegen die Barrikaden schweres Ge-

schützauszufahrewArtilleristenweigerten den Dienst und mußten

verhaftet werden. Bis in die Nacht hinein währte der Kampf.
Zweihundert Tote, fast fünfhundert Verwundete, siebenhundert
Gefangene: Das war die Verlustliste der Meuterer.Dann folgte
der Dekabristenprozeß.Die Führer verloren nicht einen Augen-
blick die heldischehaltungEinBestuchew,demderKaiserVegna-
digung anbot, antwortete: »Das Ziel unseres Kampfes war ein

Zustand,der auch den Zaren unters Gesetzzwingt.Lass en Sie den

Spruch derRichter vollstreckeniNichtvonJhren Launen und Im-
Pulsen darf das Los eines Menschen abhängen.« Und als Mu-

rawiew undRylejew auf demRichtplatzdem Strickdes Henkers,
der sie schon hochgezogen hatte, entglitten waren, kletterten fie ru-

higenFußes wieder die Galgenleiter hinauf zund Murawiew rief
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nur: »Verfluchtes,unglücklichesRussenland,"woman-weder;kon-
spiriren noch judiziren, nicht einmal ordentlich henken kanni«

Zweiundzwanzig Jahre danach gabs einen ungefährlicheren
Putsch. Die Cholera haustein der schmutzigenHauptstadt; und aus

Paris war die Kunde von derFebruarrevolution und dem Sturz
Louis Philippes endlich auch ins RussenvolkgedrungewJnHaus
fen zogen die Hungerndem Siechen vor den Winterpalast und rie-

fen denKaiser heraus-Nikolai kam undfragte lächelnd,was man

von ihm wünsche.»Erstens soll die Cholera aufhören; und zwei-
tens wollen wir auch so Etwas wie die Pariser.«NikolaiPawlo-s

witsch hatte seine liberale Zeit hinter sich; die geplante Agrarres
form, die Absicht, die Leibeigenschaft aufzuheben, hatte er öffent-

lich verleugnet und sichdemAdel,den er verachtete,inschmeichles
rischer Rede »als Edelmann und Gutsbesitzer«verbrüdert. Als

Mann ohne Nerven und erfahrener Komoediant wollte er auch
mit dieser Hungerrevolteschnellfertig werden. Erlächeltehuldvoll
und verhieß,auf dem Marsfeld Antwort zu geben. Als dieLeute

arglos hinkamen, wurden sie von Neitern umzingelt, von Kanonen

bedrohtuud mußtendieFührer ausliefern.Um die selbe Zeitwurde
die Flottenmannschaft vom Skorbut de zimirt ; die Kranken durften

nicht an Land, damit man draußen nichts von der Seuche erfahre.
Jm Mai des nächstenJahres wurde,außerPetraschewskijsVer-
schwörung,der republikanischssozialistische Klub Speschnews ent-

deckt,eines reichenGrundbesitzers, der mit seinenGenossen(Kam-s
merherren,Ministerialbeamten,Offizieren, Kadettenlehrern,Stu-
denten) die ganze kaiserliche Familie ermorden und dieRePublik

einrichten wollte. Als Nikolai stirbt, hinterläßter seinem Erben

die schwere Frage,.ob er einen demüthigenden,das Ansehen der

Krone und der Nation schmälernden Frieden schließenoder, mit

fast schon erschöpftenfinanziellen und militärischenMitteln, den

Krieg fortsetzen solle. Alexanderwähltden Krieg; »einen wunder-

baren Krieg«, sagtVernhardi1856, »in dem das Kriegsglückgar

nicht wechselt und die einePartei auch nicht einsiegreichesGefecht
aufzuweisen hat. Das sind die Folgen eines dreißigJahrelang
fortgesetzten falschen Negirungsystems«. Fonton, der Gesandte
am hannoverschen Hof, räth zum Frieden. Dann, sagt die Kaise-
rin, sinken wir noch tiefer in den Schmutz. Und der witzige Leicht-
fuß antwortet keck : »Wir sind schon bis an die Knie im Dreck ; wenn

wir Frieden schließen.sinken wir, bei der Anstrengung, zunächst
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bis an den Gürtelhinein,kommen dann aber heraus. Führen wir

den Krieg weiter,dann steigtderUnrath uns über den Kopf-,nimmt

uns den Athemraum und begräbt unsere Herrlichkeit für immer. «

Krieg oder Friede, Selbstherrschast des Kaisers oder Mit-

wirkung der Stände und Gemeinden: immer das selbe Leid. Und

immerplötzlichausflacketndeLaune, heimlich zettelndeNänke,jäher
Wechsel vonGunstund Haß.Warumsiel,imNovember 1800,Graf
Panin,dereinJahrlang dasinternationaleGeschästgeleitethatte?
Weil er die Einziehung englischerWaaren nichtbilligte. Weshalb
wurde er nach Smolensk,aufseinGut, verbannt? Weil er, ehe ihm
die Entlassung angekündetwurde, das Diplomatencorps zum

Mahlgeladen hatte,ihm nicht vorher absagenkonnte und demZas
ren allzu vergnügt schien. Drei Monate danach wurde der Bann

von ihm genommen und Nostoptschim sein Ankläger, aus beiden

Hauptstädtengewiesen.Bon dem tollen Paul, der Frau und Kin-

der einkerkern wollte. Unter Selbstherrschern von leidlicher Ber-

nunft ists, bis in Wittes und Kokowzews Tage, kaum viel besser
gewesen.Wieder sind jetzt die alten Fragen streitig. Wieder stehen
Verwandte gegen einander. Und wieder fragt die »Gesellschaft«

lauernd,werstärkerseinwerde-DasVolk,dasMillionengewimmel
zwischenWirballen und Wladiwostok, ist stumm. NikolaiAlexan-·
drowitsch,dessen Stirnvom Druck der Monomachenmützegefurcht
ward,hat dieReichsduma geduldet und würdesie,stöhnend,noch
länger dulden. Großfürst Nikolai Nikolajewitsch haßtsie als eine

Schmach und Gefahr für die Dynasiie und das Reich ; und möchte

ihrDaseinsrecht,dasGeschenk der vom Zufall gekröntenSchwachs
heit, mit seinem Reiterstiefel zertretem Der Zarsehnt sich in Frie-
den ; der Großfürst langt nach Lorber. Der Reife ist weich,neigt in

Schwekmuth Und Schwarmgeisterglauben, träumt von der Er-

neuung Goldener Zeit, in der Fürsten und Völkern, dem Hirten
und der Heerde, ewige Sonne leuchtet; trägt, weil er nicht selbst

sich in höheren Rang heben wollte, noch die ihm vom Vater Ver-

liehenen Abzeichen des Reglmentssührers und wird hinter sei-
nemRücken als »derHerr Oberst«bespöttelt.DerOheimistGenes
ralissimus Will dem ersten Nikolai, seinem Großvater, ähnlich
sein; demMann ohne Nerven,dessen Arm so gern den Züchtigers

stockschwang.NikolaiNikolajewitschist hart wie Erz ; zaudert nie-

mals vor grausamster Sündenahndung; läßtsäumigeOffiziere er-

schießenUnd ungetreue Verwalter henken; und hält das Heer, dem
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sein Wille nicht Kriegerodem einblasen konnte, in strammer Zucht.
Wird der Feldherr den gekröntenPopen überwinden?

Jn der ersten Stunde jedes neuen Jahres (so raunt Aber-

glaube durch die Häuser und HüttenNußlands) mußder Zar auf
den Senatsplatz reiten, vor dem Denkmal Peters des Großen das

Haupt blößen,vonderLeistungdes Jahres dem EhernenRecheni
schaft geben. Für diese Stunde erstarrt in und um Peters Stadt

alles Leben. Jm grellen Kunstlicht scheinen die üppigen Näume

zu schlafen. Keiner, den sie herbergen, regt sich. Das buhlende
Lächelnderfchönen,geschminkten,bisunter dieVrustknospennack-
ten Damen verfratzt sich. Mit offenem Mund, erhobenem Arm,
der das krause Achselhaar sehen läßt, und lüstern blinzelndem
Auge versteint in der Prunkschänkedie Zigeunerin. Und dermoss

kauer Kaufmann,dessen zitternde Hand ihr die Hälfte eines Hun-
dertrubelscheines ins Mieder schob,dessen lallende Zunge ihr be-

fahl, die andere Hälfte sichspäter von ihm zu holen,glotzt nun wie

ein Zerrbild aus Talg. Bis der lebende Zar dem toten über den

Ertrag der zwölfMonate berichtet hat. »Der russischeMensch
kam sacht endlich in Wohlstand. Die Reichswirthschaft gedieh.
Grundbesitzer und Bauern halfen einander willig, fürKredit war

ernstlicher als zuvor gesorgt und in den Städten mehrten sichdie

Fabriken und Werkstätten.Was Dein hoherWille,PeterAlexes
jewitsch, erstrebte, ward Wirklichkeit. Wir bauten Schiffe, fügten
Maschinen, durchschürftenden Boden, wurden fleißig und blie-

ben fromm. Jch packte sogar den Vranntweinteufel an der Kehle
und warf den Kerl mit der Scharlachnase aus dem Land. Dazu
hatte Rasputin mir gerathen. Dieser heilige Mann wurde von

einerNärrin verwundet; drum sah ich ihn langenicht. Hörteaber

den Schwatz der Volksvertreter und das Gewisper der Hofleute.
NunistKrieg. Gegen die Deutschen ; die unser Mensch noch von der

Zeit her haßt,da Dein Wink sieherbeirief. Wie verträumte Kinder
den Schulmeister, der pedantisch auf Ordnung hält und keinVers

sehen ungerügt durchläßt.Nach demUnglückin der Mandschurei
brauchtenwirwohleineAuffrischungunseresWaffenruhmesDie
Rostflecken mußtenwegpolirt werden. Viele dachten so. Und ich
fühltemich versönlichgekränkt.Der Mannschaftbrauchen wir uns

nicht zu schämen.Die hat Manches gelernt und wird nichtnur ge-

schätzt,weilsie anständigstirbt. Die ersten Schaaren konnte ichauch
gut kleiden und rüsten.Das wurde dann schwer. Jch verlor viele,
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viele Männer,Geschütze,Handwaffen,Geräthe.Was ganze Dorf-
gemeinden in Jahren erarbeitet hatten, was Hunderttausend be-

glückenkonnte, versank zwischen zwei Sonnen in Sumpf.Wir ha-
ben starke Bundesgenossen. Die sind aber weit von uns, können

nicht helfen; und wir fechten wider drei Feinde. An Siegen und

Eroberung hats dennoch nicht gefehlt.Aur: der rasche, gewaltige
Triumph, der als sicherund nah galt, blinkt noch nirgends vom

WinterhimmeL Wir müssengeduldig ausharren,neue Kraft sam-
meln und uns mit der Gewißheit trösten,daßder Leib Jljas, des

russischen Riesen, unsterblich ist. Will Gott von uns Buße: wir

büßen.Schickt er uns Schneegeschwader und Eisschreckemseiner
Gnade Hauch weht uns daraus an. Wie dürfte ich mich gegen

Schickung stemmen2Meinem zartenKnäbchendie Goldgitterthür
vor demThron verriegeln2Das thäte ich,wennich schwächer,furcht-
samer schiene als der Ohm. Der wäre als Sieger mein Feldherr.
Mein Feind, hätte ich ihn, der weiterkämpfenwollte, vom Blut-

gefild heimgerufen ; vielleicht mein Erbe und all meiner Saat Ver-

nichter. Der Deutsche ist emsig und zäh, bedachtsam und flink. Da
,

er sich aber denTürken gesellt hat, denFeind unseres Glaubens,
ist mein Sinn getrost. Gott läßtMenschen werden und Sonnen

leuchten. Auf seiner Schale hat Frommheit höheres Gewicht als

Waffenmacht. Sein Vaterblick dringt ins Herz des HerzensNie
wich er von rechtgläublgenChristen. Sein Finger streift meines

Scheitels bleichende Strähne: und vor uns lieglp eben und hell,
der Weg in Konstantins lange entweihte, besudelte Stadt.«

Die erste Stunde des russischen Kalenderjahres schlugaus.

Ringsum erwachenLebensgeräusche.Athem hebt die Brüste der

schönen,geschminktenDame. Mit der linken Hand umkrallt, weil

die rechte zum Stumpf geschossenward, der Gardeoffizier das

Sektglas.Die Zigeunerin zerrt das HemdüberihrAchselpelzchen.
Der dicke,verschwitzteKaufmann rülpst:»Komm in den Schlittenl«

Wünsche prasseln ins Licht. »An dem Krieg ist noch derb zu ver-

dienen.« Rußland lebt wieder. Sein Volk ist noch stumm.

Dreadnought

,Niemals waren wir bessergerüstetals heute und nie blickte

das Land aus stärkererZuversicht auf unsere Seemacht, die be-

stimmt ist, unsere Küsten und unserenHandel zuschützen.Der Krieg
wird viel Leid, viel furchtbaresElend bringen. Das wird keinem
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Land Europas ganz erspartwerdenzund wennwirneutralblieben,.
dem Krieg fern: auch dann würden wir nicht vers chont. Noch größer
als das derFestlandswirthschast bereitete Ungemach könnte der

Schadesein,der unseremHandeldurchseindlicheSchiffe entstünde.
Ehre und Interesse binden uns heute mindestens eben so fest wie-

vor vierundvierzig Jahren an den Vertrag, der die Neutralität-

Velgiens sichern soll; wir dürfen den Standpunkt nicht niedriger
wählen und unsere Pflicht nicht weniger ernst nehmen, als 1870

die Regirung that, deren Haupt Gladstone war. Der hat damals

gesagt: ,Unser Interesse an der UnabhängigkeitVelgiens reicht·
weit über den Wortlaut des Bürgschaftvertrages hinaus. Unser
mächtigesLand darf nicht thatlos dem schlimmsten Berbrechen,.
das die Geschichte kennt, zusehen; sonst würde es dieser Sünde

mitschuldig.«Ietzt könnte man uns rathen, ruhig zuzusehen, un-

sere Kräfte einstweilen zu sammeln und das Ende des Krieges ab-

zuwarten ; dann vermöchteunser Eingriff das Geschehene so um-

zugestalten, wie unserer Auffassung nothwendig scheint. Ich
glaube aber, daß unsere Macht uns nicht den erhofften Vortheil
einbringen würde, wenn wir in solcher Krisis die Stimme der Ehre
und des Interesses überhört hätten. DieAchtung,die wir fordern
müssen,wäre uns verloren. Auch dünktmichdie Meinung irrig, am.

Ende des nun beginnenden Krieges könne eine Großmacht,magsie
mitgekämpftoder zugeschaut haben, das Ergebniß bestimmen.Da
wir eine starke Flotte haben, wird derMitkampf uns kaum mehr
schaden als die Enthaltung von dem Krieg, für dessenDauer der

Handelmit fremden Ländern,auch wenn die Straßen nicht gesperrt
sind, einschrumpfen muß. In keinem Fall werden wir am Ende-

dieses Krieges in so ungeschmälertemBesitz unserer Kräfte sein

daßwir inzwischen Geschehenes unwirksam machen können. Die

Lage, in die wir gekommen sind,ist schrecklichund dasUngeheure
ist so schnell hereingestürmt,daß demLand nicht die Muße blieb,
klar zu erkennen, was hier auf dem Spiel steht. Sagten wir heute,
dieim Vertrag übernommenePflicht,dieEntwickelung der Macht--
verhältnisseimMittelmeer,dieNachwirkung eines vonFrankreich
ohne unsere Hilfe auszufechtenden Krieges bekümmere uns gar-

nicht, dann würde unsere Ehre befleckt,wir verlören die erworbene

Achtung, den guten Namen: und könnten mit Alledem doch nicht
die empfindlichste SchädigungunsererWirthschaftvermeiden.«So
sprach vor Englands KriegserklärungSir Edward Grey imUnter-
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haus. Jm Ton eines Trauernden, der nicht zu Fanfare gestimmt
ist. Die Rede verhießnicht Sieg, deutete nicht einmal die Gewißheit
ungebeugterVehauptung anundverklangwie der SeufzerDessen,
sder schwarzem Gewölk nicht entschlüper kann. Den Briten, die ihr
lauschten, zerreißt der Krieg keinen von Trug gewebten Schleier-.

Jhr Heer ist das Rückgrat des Kampfes im Westen gewor-
den und hat den Taktikern manches Vorurtheil gegen Söldner

verleidet. Auf den Briteninseln giebts reichlicher zinsende Ve-

rufsstände· Wer sichaus freiem Willen dem Heer einordnet, statt
Handelsgehilfe,Agent,Sportlehrer,Jobber zu werden, mußvon

der Lust zum Handwerk getrieben sein; und aus Lust keimt der

Fittich, der über die Alltagsleistung hinauf trägt. England wird

auf deutscher Erde noch grimmig gehaßt.DeutscherKriegerdrang
nach Gerechtigkeit hat hundertmal aber denMuth, dieAusdauer

und Schießkunstder Engländer gerühmt. »Die Kerle sind Kunst-

schützen.Zweisfinger auf den Grabenrand: da sitzts schon. Sogar
durch Scharten treffen sie. Dum-Dum? Sicher. Granatsplitter,
Fliegerpfeile, Benzol und das Vackobst der Minenwerfer sind aber

auchnichtvonfrommen Rittern bereitetworden.Tommy hat uns,
Alle, verblüfft. Da, dachten wir, kommt aus dem Teich was zum

Lachen.DieVengelnimmtJeder ernst.3weiWunden,drei:siefechs
tenweiter.Gehts,im Nahkampf,garnichtmehr,dann reißensieden

Rock auf und bäumen die nackte Vrustdem blankenTod entgegen.
Solcher Kampf ist derMühsal werth. Germanen! Ob freilich das

neue Heer, das von Kitchener zusammengetrommelte, an Kaliber

dem alten ähnlich sein wird, ist allermindestens ungewiß.« Der

Frühling wirds lehren. Doch ein Bischen ist die Luft schon ent-

giftet, seit Deutsche gegen Engländer im Feuer stehen. Ueber

Britaniens Kriegsbilanz ist nach fünf Monaten noch nicht viel

zu sagen. Breite Kolonialbezirke hats, sanft oder unsanft, um-

schlungen. Was nicht für Japan oderAustralien (das die Gelben

riechen lernen soll) bestimmt ist, wird als Austauschwaare gesta-
peltz wenn das Gefeilsch über den Frieden anfängt, ist sie schon
vom Staub erlagertenNechtes ehrwürdigundnurmitLiebhaber-i
preis aufzuwiegen. Sonst? Menschen getötet,Schiffevernichtet;
Menschen bestattet, Schiffe verloren. Der Ueberseehandel ist ab-

«gemagert,nebendem der Festlandsstaaten aber noch ein Habebald
vor dem Vudenthrönchen des dürrstenZwerges. Die Flotte hat
Hunderttausende sammt allem Kriegsgeräth über den Kanal ge-
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bracht, die Landung geschirmt und dem Feind die Weltwassers
straßengesperrt. Keine geringe Leistung ; docheine, die Haßzeugen

muß.Achtundsechzig MillionenMenschen,weils dem brummigen
Meerpförtner so paßt, einriegeln und hindern, mit gutem Geld

gute Waare zu erhandeln: unerträglich. Der Ozean ist nicht ein

Gehöft derBritenz nicht von ihnen geschaffen, besät,gepflügt,mit
Bauernsorge betreut. Nicht das Recht spricht dagegen: heftig das

Blut. Auf dem Wasser, sagt John Vull, schwimmt mein Heer;
,ließe ein russisches Euch in Europens Orient, ein französisches
nach Jtalien, Spanien, in die Schweiz, wenn Nußland Und Frank-
reich in Kriegszeit die zur Grenzsperre nöthigeSchaar entbehren
könnte? Wir haben sie. Warum versuchet Jhr nicht, mit Stemm-

eisen, Feile und Axt den Riegel zu brechen? Dazu schufet Jhr ja
Linienschiffe und Kreuzer, Torpedos und Unterseebote, Minenis

senker und Luftfahrzeuge. Hinkt nun der Trotz? Wir sitzen ge-

mächlichvor dem Eisenthor, das von Eurer Klage um den ver-

lorenen Handel nicht beulig wird, und haben keinen Grund, uns

in die unerrechenbaren Zufälle einer Seeschlacht zu sehnen. Kost-
bare Kähne sind uns versunken. Dann jauchzt Jhr; als ob ohne
Entgelt Versicherung zu erlangen wäre. Noch lauter, wenn Euch
Ueberrumpelung des Händlerkönigs,derüberallwas schwimmen
läßt,gelungen ist; als ob Jhr nicht wüßtet,daß ein alter Waid-

mann seine Jlinte nicht so pünktlichsichert wie der grüne Neu-

ling, dens nach jedem Handgriff juckt.«Der Vergleich kränkt uns

nicht, Gentlemenz flügelt unserenMuth zumKampf: der Jugend
gegen das Alter. Auf die Seeschlacht müssetJhr, ohne Verlust
von Nervensubstanz, wenns möglichist, noch ein Weilchen war-

ten; bis uns Gelegenheit lächelt.Daß unsere Seekrieger nicht feig
noch untüchtigsind, brauchen sie in der Heimath keinem Hosenmatz
zu erweisen; und fremdes Urtheil gilt ihnen nicht höher als ver-·

schimmelterZwieback.UnsereFlotte ist EuerAlb: und darf erstzu-

gleichmit EurerMacht schwinden. Oder mit EuremFeindesgroll
gegen uns. Gemächlichblickt Jhr nicht drein. Der ganze Kram be-

reitet Euch,wie Grey voraussah,wenig Freude. Der Dreadnought
hat diesRiesenzifferder älterenSchiffe entwerthet; und musz selbst
ins Greisenspital,wenneinFinderdasUnterseebootfertighat,das
der ärmfte Staat sichkaufen und das Eure Jnselherrlichkeit vor

jedem Sonnenaufgang mit frischenMinen umkränzenkann.
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—

stahlnekli lieekek Aktiengesellschaft
in Willieh

Bilanz zum 30. Juni 1914.-

Aktiva. M. pk ,M. pk

1. Grundstücke in Willich und Krefeld 260 962 47

Zugang . . . . . . . . . . . . 3107 0—7 264069 54

2. Gebäude in Willich und Krekeld - . . 3585 163 07

Zugang . . . . . . . . . , . 3019686—8 3887136 75

Z. Maschinelle Anlagen . . 3628 942 74

Zugang . . . . . . . . . . 407 393 V 4 036335 83

(- Bahnanschluss und Transportanlagen . 210 021 38

Zugang . . . . . . . . 6 197 30 216 218 68

5. Werkzeuge und Geräte 394 599 7—8
Zugang . . . . . . . . . 96030 51 490 630 29

s. Mobilien und Inventar . . . . 217 964 E
Zugang . . . . . . . . . . . . 38 886 71 256 850 93

7. Einrichtungen bei auswärtigen Filialen 47 499

zugang . . . . . . · . . . . . 18 274 55 65 773 77

S. Patente uncl Sonstige Urheberrechte 141 570 29

Zugang . . . . . . . . . . . . . . 9244 34 150 814 63

(abgeschrieben bis auf M.1,—)
9. Kautionsslconto . . . . . 5 202 80

10. Debitoren . . . . . . . . . .

l.
. . . · . . 4675 403 69

11. Vorräte: an klalbs und Fertigkabnlcaten . . . . 2889 682 85

an Rohstoiken und Magazintnaterialjen 489 975 19 3379 658 04

12. VersicherungS-Konto, vorauszahlungen 5494 45
13. Vorschilsse . . . . . . . . . . . . 14 423 ·..5
14. HypothelieniDarlehenssKonto 10 589 31
15. Beteiligungs-K0nt0 . . . · . 3 112 500 —

16. Bankgutliaben . . . . . . . 272 917 69
17. Kasse, Wechsel und Scheeks . 19853107

21 042 550 72

Passiva. M. pf M. pf

I. Aktien-Kapital-lconto . . . . . . . . . . 8000 000 —

2· 0bligationssKapitaliIc0nto . . . . . . . . 5000000 —

B. Reservefonds-Konto . . . . . . . . . 804 231 10
4. Abschreibungen:

bis 30. 6. 1913:
auf Gebäude . . . · . . . . . . 231506 87

, maschinelle Anlagen . . . . . . . 762220 78

»
Bahnanschluss und Transportanlagen 47 072 90

» Werkzeuge un(l Geräte . . . . . 179969 53

»
Mobilien und Inventar .

.«
. . . . . . 106427 32

» Einrichtungen bei auswärtigen Fjlialen . 16 171 12H
»

Patente und sonstige Urheberrechte . 141 569 29 1484 937 81

für 1913,«14:
auf Gebäude . . . . . . . 107 555 04

» masehinelle Anlagen . . . . . . . . 362 894 27

, Bahnanschluss uncl Transportanlagen 21002 14

» Werkzeuge und Geräte . . . . . 78 919 95

» Mobilien und lnventar .

.·
. .

.»
. . . 21796 42

» Einrichtungen bei auswärtigen Filialen 4749 92

» Patente und sonstige Urheberrechte . 9244 34 606162 08

5. Akzepteslconto . . .
. . . . .

2 177 100 16

S. BauzinsensKonto . . . . . . . . .
2650—

7. Zinsschein-Binlösungs-Konto . . . . 75 990 —

s. Dividenden-Konto . ." . . . . . . . . . 1 400 —

V. Arbeiter-Unterstützun Massen-Konto . . 11s77
10. Vnterstützungsfonds onto . . . . 2 070 63
11. Rücklage für Aktien-Einführung . . . . 100 000 —

12 Rücklagen-Konto . . . . . . . . - . . . 398 195 31
Is. Talensteuer·Rijel(1agen-Konto . . . . . . . 29 000 —

14. Kreditoren . . . . . . · . . . . . . . 1079 952 87
15. Reingewinn . . . · . . . . . . . . . 1280 738 99

21 042 550 F
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Gewinn- und Verlust-Rechnung zum 30. Juni 19l4.

s o l l. M. pk M. pk

Handlungsunhostensxonto . · . . . . . . . . · 298 366 96

Zinsen- und Agiosxonto . . . . . . . . . . . . 100 092 05

Hypothekenzinsewxonto . . . . . . . . . . . . . 6316 85
schuldscheinzinsenslonto . . . . . . . . . . 250 000 — 653 775 86

Abschreibungen . . . . . . . . . . . . . . M162 08

Gewinn . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 123073899

2 540 676 93

H a b e n. LI. pt

Gewinn-Vortrag aus 1912,’13 . . . . . · . · ,
. . . . 127 M 14

Ueberschuss . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2413 650 79

2 540 676 973

ln der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Geschäfts-

jahr 1913J14 auf 12 Ok«also auf M. 120.— für die Aktie festgesetzt
Dieselbe ist sofort zahlban

bei der Kasse der Gesellschaft In Willielh
beim set-met- senkverelm Krefeld, und bei den übrigen Niederlassungen des

Banner Bankvereins,
beim sankheuse l. krank ds- ce., kreield,
bei der sank illr Handel und lndustrle la ztltsiels und zup,
bei dein senkheuse Llleclser ds- ce. in Basel-

Willieh, den 19. Dezember 1914.

Det- Vorstand.
R. B e e k e r·

tollen-Gesellschaft schlosshkaaekeiSchädel-am
Bilanz · Konto.

Dei-eh o- 43 likedih ef- H
Grundstück schöneberg 460 227 — Aktien-Kapital . . . . . 3 000 000 —

Gebäude Sehöneberg. . . . 2 260 560 76 Hypotheken . . . . . . l 733 ISSDO
GrundstückPrinz-Georg-str.1 20 000 — Reser7elouds , . . . . 787 880 —

Grundstück Berlin . . . . 1 738 753 78 spezie1-Reservekonds . , 500 000 —

Grundstück Preienwelde s« 0. 48 000 — Kautionen . . . ,
. . 13 419 10

Grundstück Herzkelde . . 16 5001— Bankkredit . . . . . 747 380 43
Mälzer.u.Niederl. Liehtenrede 895 572k60 Guthaben und Einlegen 2 871 739 56
Brauerei-Inventar . . . . 210 182 19 I(onto-Korrent . . . . . . 1 462 861 03
Maschinen sehöneberg . . 386 685 93 Hypothekenzins k. d,3.Viert-elj. 19 655 60
Versendfiisser . . . . . 9l187 16 Alters-Jnvel.-u.Krankenke-sse 18000—

Legeriiisser und Tenlks . 226 b 6 20 Dividenden . . . . . . 484 —

Pferde . . . . . . 39 333 44 Laufende Akzepte . . . 408000—

Wegen und Automobile 180 052 84 Ave-le und Breusteuer . 872 410 —

Kii :lanlage. . . . . . . 145 843 51 Netto-Gewinn . . · . . 300 486 64
Elektrische Ackege . . 82 9c9 86 12 7«- b

.

Pnizumalisehe Münzerei . 2526518925
do 04 bb

Restauretions-1nventar · 7 U — -

·

--

he W» Novomb
Eigene Aussehenklokale 179 500 —

Bonn schone ke- or 1914«

Anteilung für Flaschenbier .

— —

Auksjchukau
Abteinmg riik siphonbie 8 000 —

o»

L
General-Vorräte . . . .

l 434

38074 ans e«

Kasse . . . . . . 149 i 26 - ·

einig--
Errekten . . . . . . . . 755 308 30

me

DE k
Ausstehende Forderungen l 373 264 Bis Max Um e-

Ei . H otheken u. Debitores. l 234 108 27 . ,

voEauglFezahlteversicherung. 19 795 17 D1e euk 696 festgesetzte vie-deutli-
Amle . . . . . . . . . . 455 wo — gelangt vOm S- Jst-MI- 1915 ab bei dei-

-
,

Dresdner Zenit zur Aus-anlan-
U kdo ousl ob

sehrittstelleriseh gewandter-

«-«5;7,
-« sswswsisskssstsØM Jungerer Kunslhistoriker
HHF z. Abfassung eines aktuellen Buches gesucht-

HJHHFHPx HUFHHHE »,«,»»
Aagebote wundes an diesnnoucewnxpech

III-s- DIDMsp Smms wie's-IM- Alcredweineiz Berlin sW.68, kriedriehstr.207.
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Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz

der neuen Bahn Berlin-Dah1em

E

nachhekkscliuktllcheWanan
von 4 — 8 Zirnrnern, mit modernem Komfort

ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten.
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Für Infetate verantwortliche Ali-ed Weiner. Druck von Paß « Gatleb G. m. b. H. Berlin WIT.


